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Symposium �Deutsch-russische Beziehungen inMedizin und
Naturwissenschaften des 18. und 19. Jahrhunderts�
von Aloys Henning, Berlin

wissermaßen vorweg, was Ergebnis der Lektüre sein sollte
und sicher auch seinwird, nämlich Interesse, Neugier, viel-
leicht sogar Lust auf das Kennenlernen eines anderen,
eines neuen Berlins zu wecken. �Den Leser erwarten Ein-
blicke in das russische Leben Berlins mit all seinen Facet-
ten: Bekanntschaft mit russischen Unternehmen, Kunst-
wanderungen durch Galerien, Ausstellungen und Muse-
en, Theater- und Kinobesuche, Diskussionsforen, Erleb-
nisse aus der Welt der Medien, Musikimpressionen,
Gaumenfreuden, Ausschweifungen des Nachtlebens und
vieles mehr...�� so heißt es imVorwort dieses reich bebil-
derten Handbuchs. Auf jeden Fall bietet �Das neue russi-
sche Berlin� alle für eine solche Entdeckungsreise erfor-
derlichen Informationen, einschließlichAdressen. Die ein-
zelnen Themen befassen sich aber nicht nur mit dem ge-
genwärtigen Stand der Entwicklung, sondern vermitteln in
den einleitenden Abschnitten auch die für eine histori-
sche Einordnung erforderlichen Kenntnisse.

Wir können die Teilnehmer und Teilnehmerinnen des stu-
dentischen Projekttutoriums, vor allem aber ihre Leiterin-
nen, Frau Chevrekouko und Frau Kuznezowa, zu dieser
außergewöhnlich innovativen Arbeit nur beglückwün-
schen!

Das Buch �Das neue russische Berlin� kostet DM 8,-, ab zehn
Stück DM 5,- und ist bei Partner für Berlin, Marion Jentsch,
Charlottenstr. 65, 10117 Berlin, Tel.: 030/20 24 01 17 sowie bei
derAusländerbeauftragten des Senats, Potsdamer Str. 65, 10785
Berlin, Tel.: 030/90 17 23 57, erhältlich.

Dr. Rosalinde Sartorti ist Akademische Rätin für den
Bereich Kultur am Osteuropa-Institut der FU Berlin. Sie
war für dieses Projekttutorium die wissenschaftliche
Betreuerin.

Vom 29. September bis 1. Oktober fand in der Ostsee
Akademie Travemünde und im Institut für Medizin-

und Wissenschaftsgeschichte der Universität Lübeck un-
ter Leitung seines Direktors Prof. Dietrich von Engelhardt
und von Frau Dr. med. habil. Ingrid Kästner vom Carl-
Sudhoff-Institut der Universität Leipzig die dritte Tagung
zum DFG-Projekt Deutsch-russische Beziehungen in der
Medizin des 18. und 19. Jahrhunderts statt. Die Arbeits-
ergebnisse der beiden vorangegangenen Symposia in Leip-
zig (vgl.BOI13,S. 57f. undBOI14,S. 101f.) sindvon Ingrid
Kästner im ShakerVerlag,Aachen 2000, publiziert worden
als sehr gelungene Bände 1 und 2 der ReiheDeutsch-rus-
sische Beziehungen in Medizin und Naturwissenschaf-
ten, Hgg. Dietrich von Engelhardt und Ingrid Kästner.
Als erster unter 21 Referenten belegte ArkadijA. Ivachnov
(St. Petersburg) mit Deutsche Lehnworte als untrennba-
rer Teil des EnzyklopädischenWörterbuchs medizinischer
Termini, dass deutsche Eponyme in B. N. PetrovskijsWör-
terbuch von 1984 den größten Anteil unter ausländischen
Eponymata haben. Regine Pfreppers (Leipzig) BeitragDer
Pharmazeut und Chemiker Johann Tobias Lowitz (1757�
1804) im Urteil seiner Zeitgenossen zeigte, dass der nach
Lomonosov bedeutendste Chemiker im Russland des 18.
Jahrhunderts im 19. nahezu vergessen wurde und erst Paul
Walden (1863�1957) und der Chemiehistoriker NikolajA.
Figurovskij (1901�1986)wieder anLowitz erinnerten. Eine
gründliche Untersuchung der Rezeption seines Werkes
fehlt bis heute, obwohl Lowitz� Bemühungen um die Inter-
pretation der von ihm entdeckten Adsorptionseigenschaft
von Kohle in den Diskussionen seiner Kollegen wie

Klaproth (1743�1817), Hermbstädt (1760�1833) und
Trommsdorff (1770�1837), dieAuseinandersetzungen um
die neue antiphlogistische Chemie widerspiegeln. Dirk Fi-
scher (Lübeck) verdeutlichte an Samuel Gottlieb Gmelins
(1744�1774) Reise durch Russland: Das Schicksal eines
deutschen Wissenschaftlers im Jahrhundert der Aufklä-
rung im Interesse der russischen Machterweiterung unter
Katharina II. Seine Expedition (1768�1774) in das südliche
Russland und nördliche Persien führten den Botaniker
Gmelin in die Gefangenschaft des Chaitaken-Khans auf
derWestseite des KaspischenMeeres, in welcher er 30jäh-
rig an Ruhr starb. Sein Expeditionsbericht erschien 1770�
1784 russisch und deutsch in St. Petersburg. Den vierten
Band der Russlandreise edierte sein Freund Peter Simon
Pallas (1741�1811).Hans-TheodorKoch (Merseburg) stell-
te mit Justus Christian von Loder (1753�1832) und die
MoskauerGesellschaft anhand vonLoder-Briefen aus dem
Nachlass Karl August Böttigers (1760�1835) Loders Be-
mühungen um die Modernisierung der Anatomie an der
Moskauer Universität und ihreAngleichung an westeuro-
päische Standards dar. Hartmut Bettin (Greifswald) zeigte
am Erfurter Pharmazeuten Johann Bartholomäus
Trommsdorff (1770�1837) und seine Russland-Kontakte
dessen Einfluss auf die russische Chemie und seine Ver-
mittlung von Kenntnissen über sie nach Westeuropa. Pe-
tra Genz-Werner (Berlin) wies in Der Beitrag russischer
Forscher zu Alexander von Humboldts (1769�1859)
�Kosmos� auf, dass Humboldt für seinAlterswerk publi-
zierte wie unveröffentlichte Schriften von 18 seiner 105
Briefpartner in Russland beizog � zehn von ihnen an der
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Universität Dorpat � vor allem des Geologen Hermann
Abich und der Astronomen Struve und Mädler.
Natalja Decker (Leipzig) schilderte in Unterschiedliche
Unterbringungsformen von psychisch Kranken in
Russland in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die
Entwicklung von psychiatrischen Spezialkliniken aus ih-
ren Vorformen, der �dolgauzy� (Tollhäuser) des 18. Jahr-
hunderts. Vladimir S. Sobolev (St. Petersburg) stellte die
Dokumente des Fonds der Medizinischen Abteilung des
Russländischen Staatlichen Historischen Archivs (RGIA)
zur Geschichte der deutschen Mediziner im Russland des
19. Jahrhunderts [Fond Nr. 1297] vor, insgesamt 53.486
Akten, die bisher nicht öffentlich zugänglich waren und
von Medizinhistorikern weder erforscht noch publiziert
worden sind.Marina I. Sorokina (Moskau) trug vor: Russi-
sche Historiker über deutsche Ärzte in Russland im 18.
und 19. Jahrhundert. Sarmite Pijola (Riga), die als einzige
nicht ihre Muttersprache als Konferenzsprache benutzen
konnte, referierte Zur Geschichte der �Pharmazeutischen
Gesellschaft� in Riga, der ersten im Russischen Reich, in
welchem zuBeginn des 19. Jahrhunderts Livland die größ-
teApothekendichte besaß. Ol�gaV. Iodko (St. Petersburg)
berichtete über Die Rolle der Deutschen bei der Untersu-
chung und Beschreibung des Kurortes Bad Baldohn in
Kurland. Michael Goerigs (Hamburg) Referat Sergej
Petroviè Botkin (1832�1889) und Stanislav Kilkoviè
(1853�1910): Der Beitrag russischer Ärzte zur Einfüh-
rung der Lachgas-Sauerstoff-Narkose im deutschsprachi-
gen Raummachte deutlich, wieKilkovièsVeröffentlichun-
gen ab 1881 die gynäkologisch-chirurgischeAnwendung
dieser Narkose in Deutschland befördert haben. Marina
A. Akimenko mit Avgust M. �ere�evskij (St. Petersburg)
berichtete über Die deutsche Wissenschaft und die Her-
ausbildung der Neuropathologie am Bechterev-Institut
in St. Petersburg. Anna M. Ivachnovnas (St. Petersburg)
Beitrag Die gesellschaftlich-wissenschaftliche Tätigkeit
der deutschen Pharmazeuten in St. Petersburg bis 1917
korrespondierte mit S. Pijolas zu Riga. Elena A. Zajceva
(Moskau), Chemiehistorikerin und Schülerin N.A. Figu-
rovskijs, berichtete über Deutsche an der Moskauer Uni-
versität des 19. Jahrhunderts: Ferdinand Friedrich von
Reuss (1778�1852) und Rudolf Heimann (1802�1865).
Analog galt Konstatin K. Vasyl�evs (Sumy) Beitrag
Deutsche[n] an der medizinischen Fakultät der Kaiser-
lichen Universität in Odessa, während Larissa Shumeikos
(Marburg) Vortrag Die Virchow (1821�1902) - Rezeption
in Russland und in der Sowjetunion betraf. Michael
Kortschmit (Leipzig) thematisiertematerialreichDeutsche
Quarantänebeamte imAuftrag der Zaren und Vergiftungs-
hysterien in Russland. Ingrid Kästner (Leipzig) hatte ihren
Beitrag Alexander Vasil�eviè Poehl (1850�1909) und
d[er]Organotherapie gewidmet,wonach eine seinerNach-
fahrinnen, Eugenie Poehl-Tanger, dieReferatereihemitDas
Schicksal der Apotheker-Familie Poehl im 20. Jahrhun-
dert abschloss. Poehls hatten in St. Petersburg bis 1927
eineApotheke, ein organotherapeutisches Institut und eine
pharmezeutischeFabrikmit Filialen inNi�nijNovgorod und

Novo-Nikolaevsk betrieben. A.V. Poehls wissenschaftli-
ches und materielles Erbe ist im ZweitenWeltkrieg unter-
gegangen.
Herrn von Engelhardt und seinen Mitarbeitern wurde für
die Organisation der gelungenen Tagung und ihre Gast-
freundschaft sehr gedankt. Das Symposium hat verstärkt
das wenigstens seit 1989 ständig zunehmende Interesse
an den deutsch-russischen kulturellen Beziehungen in den
vergangenen 300 Jahren deutlich gemacht und darüber
hinaus auch derenEinbindung in dieGeschichte derOstsee-
anrainer, deren Beziehungen seit der Gründung des
Ordensstaates des Deutschen Ordens im 13. Jahrhundert
komplex verwoben sind. Dies gilt nicht zuletzt für Lübeck.
Eine amLübeckerHeiligen-Geist-Hospital von derBürger-
schaft errichtete Kirche hat nach 1227 der Deutsche Orden
betreut, anscheinend mit Blick auf seine Ambitionen an
der Ostküste des Baltischen (�Weißen�)Meeres. Lübische
Kaufleute hatten bei der Belagerung von Akko die Kreuz-
fahrer mit Nachschub versorgt. Das Rahsegel einer
lübischen Kogge diente 1190 als Zelt für das erste Feld-
hospital des vor Akko als Bruderschaft gegründeten Deut-
schenOrdens, dem die Pflege von kranken und verwunde-
ten Kreuzfahrern oblag. Das Faktum ist der erste Nach-
weis dieses Schiffstyps in der Geschichte der Seefahrt.
Nach demVorbild des imBombenkrieg zerstörten �Toten-
tanzes� in der Lübecker Marienkirche schuf dessen Lü-
beckerMeister Bernt Notke 1436 den �Totentanz� von St.
Nikolai inTallinn (taani linn �Dänenstadt), 1219 vomdäni-
schen Waldemar II. mit einer steinernen Festung verse-
hen, 1230 von deutschen Kaufleuten als Stadt Reval er-
richtet und 1346 mit Nordestland vom dänischen König
demDeutschenOrden verkauft.Auf den der Ostexpansion
des Ordens entgegengesetzten Widerstand weisen in na-
tionaler Mentalität des 19. Jahrhunderts u.a. die russische
Kirche von Tallinn von 1900, die Aleksandr Nevskij ge-
weiht ist, der 1242 auf dem Eis des Peipussees die
Novgorod bedrohenden Ordensritter schlug, wie ebenso
die Aleksandr-Nevskij-Kirchen in Potsdam von 1829 und
in Kopenhagen.
In Travemünde verglich FrauVasyl�eva bei einem abendli-
chen Gang über den Strand diesen mit dem von Baltijsk
(Pillau), wo ihr Vater sowjetischerMarineoffizier war. Sie
war sichmit demAutor einig, dass jener nicht an die Schön-
heit der Kurischen Nehrung heranreicht, die beide aus ei-
gener Anschauung kennen. Dort hatte im Mündungsdelta
des Nemunas (Memel) im August 2000 die Leiterin des
Heimatmuseums von �iluté (Heydekrug) mit Nachdruck
erklärt, sie seien niemals litauisch, sondern immerMemel-
länder gewesenmit über siebenhundertjähriger Geschich-
te seit Gründung des Ordensstaates. Lübeck war ein sehr
geeigneter Ort für das dritte dieser deutsch-baltisch-russi-
schen wissenschaftshistorischen Treffen, zu welchem die
Mehrzahl der russischen Kollegen aus St. Petersburg mit
dem Schiff anreisten.
Zu wünschen ist, dass die Komplexität der fruchtbaren
grenzüberschreitenden Arbeit weiter zunimmt. Im Herbst
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Zu einem Fernsehfilm vonAndrzejWajda
von Gerhard Gnauck, Warschau

des vergangenen Jahres ist als neuesArbeitsergebnis Band
3 der Reihe Deutsch-russische Beziehungen in Medizin
und Naturwissenschaften von Anna M. Ivachnova er-
schienen, die Bibliographie der Literatur zur Homöopa-
thie in der russischen Nationalbibliothek St. Petersburg
(Aachen: Shaker, 2000). Einwichtiger Schritt kann die Fort-
führung des von Ingrid Kästner und Dietrich von
Engelhardt 1999 initiiertenDFG-Projekts sein.
Kontakte: Prof. Dr. Dietrich v. Engelhardt, Institut fürMe-
dizin- und Wissenschaftsgeschichte, Königstrasse 42,

D-23552 Lübeck, Fax (0451) 70 79 98 99, e-mail
www.v.e@imwg.mu-luebeck.de;Univ.-Doz.Dr. IngridKäst-
ner, Karl-Sudhoff-Institut für Geschichte derMedizin und
Naturwissenschaften der Universität Leipzig, Augustus-
platz 10�11,D-04109Leipzig, Fax (0341) 9612458, e-mail:
kaesti@server3.medizin.uni-leipzig.de

Dr. med. Aloys Henningwar bis zu seiner Pensionierung
Akademischer Mitarbeiter des AB Geschichte und Kul-
tur am Osteuropa-Institut der FU Berlin.

Dashat es in Polen noch nicht gegeben.AndrzejWajda,
Oscar-Preisträger dieses Jahres, hat einen Antihel-

den, einen Kollaborateur aus der Zeit der deutschen Be-
satzung, zumTitelhelden eines Films gemacht. DieGrund-
lage lieferte der 1947 erstmals erschienene und nach 23
Jahren Unterbrechung jetzt wieder aufgelegte Roman
�Wyrok na Franciszka Klosa� (Das Urteil gegen Fran-
ciszekKlos).Er stammtvonStanislawRembek (1901�1985),
der als nüchterner Chronist des polnisch-sowjetischen
und des ZweitenWeltkriegs derzeit wieder entdeckt wird.
Der gleichnamige Film lief kürzlich an einem Sonntag zur
besten Sendezeit.
Schon die erste Szene hat alles, was ein polnischer Kriegs-
film habenmuss: schießende deutsche Soldaten, einen ster-
benden Zivilisten, mit rollendem �r� ausgestoßene deut-
sche Worte. �Tüchtig! Gut gemacht! Braver Kerl!� Doch
das Lob derWehrmachtssoldaten gilt diesmal dem in blau-
er Kluft auftretenden Polen Klos (Miros³aw Baka). Er ge-
hörte bis 1939 der polnischen Polizei an, deren Beamte
dann zum Teil als granatowa policja, als �blaue Polizei�,
im Dienst der Besatzer standen. Dieser Dienst allein war
für den polnischenWiderstand im Untergrund noch nicht
ausreichend, einen Beamten zu ächten.

Doch Klos ist mehr als ein durchschnittlicher Kollabora-
teur. Er ist ein besonders eifriger. Er konfisziert den polni-
schen Händlern Fleisch und selbstgebrannten Schnaps,
er hilft bei der Verschickung von Zwangsarbeitern. Wenn
er einmal einAuge zudrückt, dann nicht aus patriotischem
Pflichtgefühl, sondern gegen Schmiergeld. Er schießt auf
einen aufgestöberten Juden und die Polin, die ihn aufge-
nommen hatte, und er trifft. Er sorgt für �Rrrecht und Ord-
nung�. Dafür trifft ihn das Urteil des Untergrundstaates:
Ein ihm zugestellter Brief verkündet das Todesurteil �im
Namen der Republik Polen�.
Seiner Familie und seinerMutter, die ihn nicht mehr ihren
Sohn nennen will, muss Klos Rede und Antwort stehen.
�Ich bin imDienst, da muss ich die Befehle derVorgesetz-
ten ausführen. Und ichmuss von etwas leben.� Doch durch

das Todesurteil wird er immer mehr zum Gejagten. Sein
schiefer Mundwinkel hat immer weniger von einem Lä-
cheln.Wenn er die Kneipe verlässt, schreien über ihm die
Krähen.
In seiner Kollaboration steckt wenig ideologische Anfäl-
ligkeit, auchwenn bei ihmAntisemitismus anklingt; hinter
seiner Angst vor der Strafe verbirgt sich wenig Schuld-
bewusstsein. Bei beidem ist vor allem der ganz gewöhnli-
che Selbsterhaltungstrieb im Hintergrund. Dennoch emp-
findet Klos einen Loyalitätskonflikt. Den scheinbarenAus-
weg findet er im Suff � und am Ende imAntrag auf deut-
sche Papiere, dem ein Beamter auch stattgibt: �Dein Mut
hat dich zu einemDeutschen gemacht.�AmEnde des Films
wird Franciszek Klos von den Widerstandskämpfern er-
schossen. SeineMutter verharrt in der Leichenhalle, doch
nicht mit der Geste einer Pieta. Ihre letztenWorte sind ru-
fend und fragend zugleich: �Mein Sohn? Mein Sohn?�
Die Handlung spielt im Städtchen Grodzisk beiWarschau,
und den Polizisten Klos und das Todesurteil hat es dort
tatsächlich gegeben. FührendeKritiker würdigten den Film
alsVersuch, an ein nationales Tabu zu rühren. Der Histori-
ker Jerzy Eisler glaubt allerdings nicht, dass man die Ge-
schichte jetzt schnell umschreibenwerde: �Natürlich kann
man endlos wiederholen, dass wir keinen Pétain und kei-
nen Quisling hatten, was auch zutrifft.Aber wir bräuchten
ein Buch �Die Kollaboration in Polen�. Für diese Kollabo-
ration würden sich kilometerweise Belege finden. Doch
ehe dieses Buch erscheinen kann, muss die Generation
der Zeitzeugen wohl gestorben sein.�
Ganz unvorbereitet ist die polnische Öffentlichkeit nicht.
Im Sommer hat dieWarschauer Zeitung �Rzeczpospolita�
eine Debatte über die Ermordung der Juden in Jedwabne
begonnen. In Jedwabne nordöstlich vonWarschau waren
1939 die Sowjets einmarschiert. Im Juli 1941, 18Tage nach
dem deutschen Einmarsch, trieben Polen vermutlich bis zu
1600 Juden zusammen und verbrannten viele von ihnen
bei lebendigemLeibe in einer Scheune, während die Deut-
schen zusahen. Nach dem Krieg wurden mehrere Polen




